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Eine  Operetten-Rarität  in
München,  passend  zum
Karneval: „Die Faschingsfee“
von Emmerich Kálmán. (Foto:
Marie-Laure Briane)

Karneval, Fasching, Fasenacht: Das war früher goldene Zeit für
die  Operette.  Heute  haben  die  Theater  in  Deutschland  an
Rosenmontag  und  Faschingsdienstag  meist  geschlossen;  wenn
nicht, spielt man auch einmal „Lulu“ oder „Elektra“. Man mag
zu den närrischen Tagen stehen, wie man will: Auch bei ihnen
zeigt sich die Erosion von Festen, die eine ganze Gesellschaft
zusammenbinden konnten.

In München sieht es – wie übrigens hierzulande in Düsseldorf
(„Der Graf von Luxemburg“) und Gelsenkirchen („Die lustige
Witwe“) – ein wenig anders aus. Josef E. Köpplinger, Intendant
des  momentan  wegen  Generalsanierung  geschlossenen
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Gärtnerplatztheaters,  hat  sich  eine  Operetten-Rarität
vorgenommen, die noch dazu mit München zu tun hat: Emmerich
Kálmáns „Die Faschingsfee“, seit Jahrzehnten, eigentlich seit
der Nazi-Zeit, aus den Spielplänen verschwunden, feiert in der
Alten Kongresshalle ein Comeback.

Es  geht  um  den  Münchner  Fasching  1917,  mitten  im  Ersten
Weltkrieg.  Damals  ein  zeitgenössisches  Stück,  denn  Kálmán
arbeitete eine seiner früheren ungarischen Operetten („Zsuzsi
kisasszony“) um, Alfred Maria Willner und Rudolf Österreicher
schrieben ein Libretto, das Köpplinger nicht gefällt – und so
textete der Experte für’s Unterhaltungstheater geschickt (und
ein gutes Stück frecher als im Original) Kálmáns musikalischen
Münchner Künstlerfasching um.

Gesellschaftsstück und Sittendrama

So bekommt das Stück in seinen gut zwei Stunden Spieldauer ein
rasantes  Tempo  –  und  wenn  sich  am  Ende  nach  endlosen,
amüsanten Missverständnissen die unbekannte „Faschingsfee“ als
hochadeliges Blut entpuppt, das sich lieber mit dem Bohème-
Maler als mit dem ältlichen Herzog vermischen will, fühlt sich
das Publikum prächtig unterhalten und applaudiert mit Hingabe.

In seiner Inszenierung bleibt Köpplinger – er hat am Essener
Aalto-Theater Verdis „La Traviata“ in Szene gesetzt – nicht
beim harmlosen Faschingsscherz stehen. Er schärft Situationen
und Charaktere und macht aus Kálmáns Kriegsablenkung fast ein
gleichnishaftes Gesellschaftsstück, ein Sittendrama, das auch
von Gerhart Hauptmann oder von Carl Sternheim stammen könnte.

Wenn Graf Lothar Mereditt die schöne Unbekannte anbaggert, ist
das  kein  wohlgesetztes  Charmieren,  sondern  sexuelle
Belästigung an der Grenze zur Gewalt – und Maximilian Mayer,
schneidig in Figur und Stimme, gibt den rücksichtslosen Macho,
für den Frauen in solchen Etablissements einfach Freifleisch
sind.



Sexuell  zudringlich  ohne
jeden  SkrupeL  Maximilian
Mayer  als  Graf  Mereditt.
(Foto: Marie-Laure Briane)

Das Etablissement ist von Karl Fehringer und Judith Leikauf
als bescheidene Vorstadt-Kneipe aufgebaut. Ein Ambiente, in
dem ausgezehrte Leute nach Festesfreuden gieren, die sich,
zumal im Krieg, nur kärglich einstellen. Da helfen auch die
zehntausend Mark nicht, die der Maler Viktor Ronai bei einem
Wettbewerb gewonnen hat. Immerhin, das Geld ist noch etwas
wert,  der  Maler  könnte  damit  die  Zeche  für  die  muntere
Gesellschaft begleichen – wenn nicht ein dummer Zufall den
Gewinn  gleich  wieder  in  Nichts  aufgelöst  hätte…  Daniel
Prohaska  singt  und  spielt  seine  Liebhaber-Rolle  mit  viel
Einsatz, aber manchmal doch zu wenig leicht und mit einem an
Schmelz armen Tenor.

Illusionslose  Frau:  Nadine
Zeintl  als  Lori
Aschenbrenner,  hier  mit



Simon Schnorr (Baron Hubert
von  Mützelberg)  und  Franz
Wyzner (Josef, Oberkellner).
(Foto: Marie-Laure Briane)

Zu einer Studie jenseits der Tanzsoubretten-Fröhlichkeit hat
Köpplinger auch die Choristin Lori Aschenbrenner ausgebaut –
eines jener Theatermädchen von damals, die ihre mies bezahltes
Engagements vor allem dazu benutzen mussten, sich einen besser
gestellten Gatten zu angeln. Mit sexueller Selbstbestimmung
war da nicht viel – und die mit dem Mundwerk ebenso flink wie
mit ihren Beinen agierende Lori (Nadine Zeintl) will sich
ihren  jungen  Baron  (Simon  Schnorr)  unter  keinen  Umständen
streitig machen lassen. So ist sie, ein bissl doof, ein bissl
rechthaberisch,  vor  allem  aber  tief  um  ihre  Existenz
geängstigt, ziemlich rabiat dabei, ihr Revier zu verteidigen.
Eine Chuzpe, der die inkognito erscheinende Fürstin – die
Faschingsfee eben – nicht viel entgegenzusetzen hat.

Keine Chance für die Dame

Camille  Schnoor  macht  deutlich,  dass  sich  solche  Frauen
höheren  Standes  im  vulgären  Trubel  des  Karnevals  nicht
souverän bewegen können. Ob sie den Maler – besungen mit einem
voll tönenden, dunkel gefärbten Sopran, der sich dem Metier
Operette noch nicht so sicher ist – wirklich um seiner selbst
willen  liebt,  bleibt  offen:  Die  Dame  könnte  auch  nur
fasziniert sein, weil er ihr das Tor in eine andere als ihre
steife  Adelswelt  geöffnet  hat.  Verliebt  ins  pralle,
ungeschützte  Leben?

Drumherum herrscht viel Bewegung – und Köpplinger hält das
personenreiche Stück so unerbittlich in Aktion, dass es am
Ende  fast  zu  viel  der  Hektik  wird.  Ruhepunkte,  etwa
reflektierende  Arien,  Szenen  inniger  Liebe  oder  intimer
Begegnung,  kennt  diese  Operette  offenbar  nicht.  Die  rein
physische  Leistung  von  Chor,  Solisten  und  Ballett  ist
bewundernswert;  die  Bilder  klappen  auf  den  Punkt,  der



Bühnentrubel  ist  präzise  ausgearbeitet.

Zu jeder Operette gehört die
große Liebe: Camille Schnoor
(Fürstin  Alexandra  Maria),
Daniel  Prohaska  (Viktor
Ronai).  (Foto:  Marie-Laure
Briane)

Dennoch  kommen  die  Typen  zur  Geltung,  die  Köpplinger
porträtiert  und  die  Dagmar  Morell  in  eine  überbordende
Vielfalt sehenswerter Kostüme steckt. Sie nehmen ihren Raum
ein, wischen nicht einfach nur peripher vorbei. Zum Beispiel
der Transvestit Julian (Josef Ellers), für den der Fasching
die  ideale  Gelegenheit  ist,  unauffällig  seiner  Neigung  zu
frönen, und der eine überraschende Begegnung mit einem coolen
Corpsstudenten hat. Oder der Tiermaler Lubitschek, ein wohl
stets zu kurz gekommener älterer Herr, an dem Köpplinger den
latenten  Antisemitismus  der  Zeit  in  einer  winzigen,
beklemmenden Szene offenlegt. Oder das Wirtshaus-Personal, für
das die Urgesteine des Theaters, Gisela Ehrensperger und Franz
Wyzner,  die  Bühne  mit  ihrer  Aura  füllen.  Oder  Maximilian
Berling, der als Hilfskellner Toni in ein paar Gängen und
Szenen genau die Präsenz zeigt, die für seine Rolle nötig ist.

Aber Köpplinger belässt es nicht nur beim scharf beobachteten
Zeitmilieu. Er zieht noch eine Ebene ein, die das Stück ins



Parabelhafte steigert. Schon zu Beginn sickern geisterhafte
Gestalten  in  den  Raum:  Soldaten,  Rotkreuzschwestern,  mit
schwarz geränderten Augen, stumm, steinern in der Miene. Sie
gruppieren sich um die Bühne, lassen auf Stichwort blutrote
Luftballons hochpoppen, mischen sich wie unsichtbar unter die
quirlige Gesellschaft. Mahnen sie an die Hunderttausende, die
im Krieg einem ganz anderen Feuerwerk zu Opfer gefallen sind?
Sind  es  die  Geister  der  Gefallenen,  die  sich  unter  den
Lebenden bewegen? Die Regie lässt diese Fragen offen – tut
aber zu viel des Guten: Wenn die Toten dann im Schnee tanzen,
wirkt  der  Bogen  überspannt  und  das  Bild  verliert  seine
Schärfe. Weniger wäre in diesem Fall mehr gewesen.

In  den  Händen  von  Michael  Brandstätter  liegt  die  Musik
Kálmáns:  Das  Orchester  des  Staatstheaters  am  Gärtnerplatz
spürt mit geschmeidigen Linien den melodischen Einfällen nach,
bringt  die  Tanzmusik  auf  den  Punkt,  lässt  die  Reize  des
Instrumentariums entdecken. Das ist hinter der Szene nicht so
einfach;  der  Klang  ist  stets  versucht,  sich  zu  kompakter
Mischung zu verdichten.

Aber was man hört, ist geeignet, wieder einmal den Hut zu
ziehen vor der ideensprühenden Kunst des Komponisten. Auch
wenn  die  Melodien  nicht  so  eingängig  sind  wie  in  seinen
Welterfolgen, gehen sie mit ihrer ungarischen Farbe –München
klingt sehr magyarisch – ins Blut und Nummern wie „Heut flieg‘
ich aus“ haben das Zeug zu einem Mitsing-Faschingsschlager. Da
geht man dann mit einem kleinen Kálmán-Schwips nach Haus und
freut  sich,  dass  es  wieder  einmal  gelungen  ist,  eine
lebensvolle  Operetten-Partitur  dem  staubigen  Schlaf  der
Archive zu entreißen. Hoffentlich ist am Aschermittwoch nicht
alles vorbei…

Alle  Vorstellungen  waren  schon  vorab  ausverkauft  –  einer
Wiederaufnahme steht also, was das Interesse des Publikums
betrifft, nichts im Wege.


